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13. April. Se. Majeftät der König haben Aller⸗ 
. Den A Land» und Stabtgerichtd » Direktor 
Schleſack zu Salzwedel zum Rath bei dem Kreisgerichte in Stettin 
zu ernennen. — 

Der Rechts⸗Anwalt und Notar von Colomb zu Grätz iſt unter 


des Notariats als Rechts⸗Anwalt au das Kreisgericht 
e vom 1. Mai d. J. ab, verſetzt worden. 


Se. Durchlaucht der Fürſt zu Solms⸗Lich und Hohen⸗ 
Solms iſt nach Erfurt abgereiſt. 
— 
N Deutſchland. 8 
ofen, den 13. —— — e e eee 
ir folgenden Bericht aus der Conſt. PN 

ak 25 — x April Wir erfahren fo eben, daß General 
B * ſeine bisherige Stellt an der Spitze der Schleswig⸗Holſtein⸗ 
fa 5 aufgegeben hat und daß Generallieutenant v. Williſen 
— 3 gewonnen worden iſt. Um die Sache der Herzogthümer 
be der treffliche Bonin zu großes Verdienſt, als daß dies ſchwerſte 
und edelſte Opfer, das des eigenen Rücktritts, nicht allgemein im Lande 
mit dem vollſten Danke gewürdigt werden ſollte. Man glaubt hier 
zu wiſſen, daß er in Berlin wiederholt um die Erlaubniß, ganz den 
Herzogthümern zu gehören, eingetommen iſt. Wenn das Berliner 
Kabinet in die geheimen Waffeuſtillſtandsbedingungen ey 8 0. 
enommen hatte, daß es feine Offiziere abberufen werde, fa e 
9 thümer weiter kämpfen wollten, — und bekanntlich iſt weder von 
— noch von dem Reichsverweſer und ſpaͤter von dem Suterim ie 
Waffenſtillſtand anerkannt — ſo durfte man es für eine Pflicht er 
bona fides halten, nicht durch den Le e e 
ft ingung zum wichtigſten Theil illuſo l 5 
n je , daß eben jene Bedingung für Preu⸗ 
ßen eine um jo peinlichere ſein mußte, als es durch dieſelbe unvermeid⸗ 
lich werden konnte, in dem wichtigſten Augenblick der Sache der Her⸗ 
zogthümer einen Schaden zuzufügen, deſſen ganze Gehaͤſſigkeit auf 
Preußen fallen mußte. Man hatte durch jenen — ſchon lange nicht 
mehr geheimen — Arktiel des Waffenſtillſtandes eine Abhängigkeit der 
Herzogthümer gegründet, die für Preußen ſelbſt noch unerträglicher 
werden mußte, als für die Herzogthümer ſelbſt, — ein Mißverhält⸗ 
niß, das um ſo unleidlicher war, als man Preußiſcher Seits es beim 
beiten Willen nicht einmal löſen konnte. Wir glauben gut unterrich⸗ 
tet zu ſein, wenn wir ſagen, daß eben dieſe Geſichtspunkte in der jetzt 
gelöften Frage die Entſcheidung gebracht haben, und es würde zu be⸗ 
klagen ſein, wenn man in derſelben andere Motive ſuchen wollte. 
Die Statthalterſchaft konnte nicht leicht bezeichnender wählen. Gene⸗ 
ral Williſen iſt Jahre lang um den Prinzen von Preußen, Jahre 
lang Adjutant des jetzigen Königs geweſen, und die alte Feldbekannt⸗ 
ſchaft aus dem Porkſchen Hauptquartier mit Graf Brandenburg iſt 
durch nahe Dienſtverhältniſſe in Breslau erneut und gepflegt worden. 
Wir heben dieſe Momente hervor, um dem allezeit bereiten Argwohn 
im Voraus zu begegnen; wir fügen hinzu, daß, wenn 2 0 Wil⸗ 
liſen dieſe Berufung annahm, eben darin die 9 75 gest, daß 
das Intereſſe Preußens im vollſten Maaße gewahrt iſt. Es iſt be⸗ 
merkenswerth, daß gleichzeitig neue Erbietungen von hier aus nach 
Kopenhagen geſandt worden ſind den Hader zu enden. Erinnert man 
ſich, daß das einzige oſtenſible Motiv zu der Inkorporation Schles⸗ 
wigs in Danemark im März 1848 die Meinung war, daß Holſtein 
in der ſtaatsrechtlichen Verſchmelzung Deutſchlands werde aufgehen 
müſſen, und Dänemark fur dieſe Einbuße ein deſto engeres Verhält- 
niß zu Schleswig als Erſatz forderte — ſo muß man zugeben, daß 
ene einſeitige Verletzung der in den Bundesbeſchlüſſen vom Septbr. 
mit Dänemarks Zuftimmung vorbehaltenen Rechtsverhältniſſe 
ſchon längſt auch jenen Scheininhalt verloren hat. Nach der derzeiti⸗ 
gen Lage der Deutſchen Angelegenheiten iſt keine Frage einfacher als 
eben die zwiſchen den Herzogthümern und Dänemark. Wenn ſie trotz 
dem als eine beſonders verwickelte angeſehen wird, ſo ſind es andere 
und weit draußen liegende Motive und Abſichten, die ſich ihrer als 
Maske bedienen, um mit dem Recht und der Wohlfahrt der Herzog⸗ 
thümer am Wenigſten zum Frommen Dänemarfs ein mehr als zwei⸗ 
deutiges Spiel zu treiben. Iſt es ſchon ſchwer zu begreifen, wie die 
demagogiſcht Staatsweisheit die in Kopenhagen ſeit 1848 am Ruder 
iſt, um rechtliche Herrſchgelüſte zu befriedigen, die würdige Unabhän⸗ 
gigkeit des Staates daran gegeben hat, — ſo iſt es vollkommen un⸗ 
begreiflich, daß diejenige Diplomatie, welche ſich überall mit Nach⸗ 
druck als Beſchirmerin der Ordnung und des alten Rechtes voraufſtellt, 
noch jetzt dit offenkundigen Tollheiten beſchirmen will, welche in jenen 
Märztagen die Volksmaſſen in Kopenhagen mit der angedrohten Selbſt⸗ 

bülfe der Verzweiflung dem Könige aufgezwungen haben. 


1 Berlin, den II. April. Eine richtige Auffaſſung der Aus⸗ 
wanderungsfrage iſt für die Geſtaltung unſerer äußeren Poli⸗ 
tif von der größten Bedeutung. So lange Deutſchland noch nicht zu 
einem organiſchen Ganzen verbunden ift, find wir leider gezwungen, 
auch unſere Beziehungen zu auderen Deutſchen Ländern, namentlich 
diejenigen Preußens zum ſüdlichen Deutſchland unter dieſer Rubrik zu 
behandeln. Erfahrungsmaͤßig iſt der Drang nach Auswanderung 
im Südweſten Deutſchlands unverhältnigmäßig ſtärker, als im Norden. 
Der Norden, einerſeits mit feinem Häfen und überſceiſchen Verbin⸗ 
dungen, andererſeits mit feinem noch fpärlich bebauten und doch ful- 
turfaͤhigen Flächen, müßte deßhalb naturgemäß vielfache Gelegenheit 
für Coloniſationsgeſellſchaften gewähren und ſo Centralpunkte auch füt 
Arbeits und Kapitalskräfte des Südens hervorrufen, in denen ſich 
Süuͤddeutſche Lebendigkeit und Thatkraft mit Norddeutſcher Vorſicht und 
praktiſcher Erfahrung ausgleichen. Wird die Idee der Coloniſation 
vernünftig und mit Umſicht ausgeführt, ſo kann es nicht ausbleiben, 
daß dieſer Erfolg in der That erreicht wird. Daß damit aber nicht 
bloß ein materieller Vortheil für den Norden erzielt, ſondern auch 
ſeine politiſche Bedeutung gehoben würde, ohne daß dem Süden dabei 
irgend Eintrag geſchähe, bedarf wohl kaum einer Andeutung. Hier⸗ 
mit hängt ein anderes Verhältniß zuſammen. 

Bekanntlich iſt, bis jetzt wenigſtens, die Handelspolitik 
Norddeutſchlands nicht dieſelbe mit der Süddeutſchlands; in einigen 
Punkten, namentlich in der Frage über Freihandel und Schutzzölle, 
ſtehen beide ſogar gewiſſermaaßen feindlich einander gegenüber. Nichts 
würde aber mehr geeignet ſein, die Richtigkeit der gegenſeitigen Grund⸗ 
fäge zu prüfen und die praktiſchen Proben an theoretiſchen Sätzen zu 
machen, als die Ausführung eines ausgedehnteren Coloniſationsſy⸗ 
ſtems. Es iſt dabei im Auge zu behalten, daß der Norden Deutſch⸗ 
lands durch ſeine Lage am Meere vorzugsweiſe geeignet ſein wird, in 
Bezug auf den überſeeiſchen Handel ſein Gewicht geltend zu machen, 
und daß er deshalb um ſo mehr auf eine objektive Prüfung der Prin⸗ 
zipien eingehen kann, ohne dem Süden Raum für den Vorwurf eines 
Sonderintereſſes zu geben. 

Auch das iſt nicht zu überſehen, daß eine wohl organiſirte 
Deutſche Coloniſation in überſeeiſchen Ländern die politiſche Macht 
des Vaterlandes auch dem wirklichen Auslande gegenüber entſchie⸗ 
den heben müßte. Zunächſt wird dieſelbe die beſte Schule für eine 
achtungsgebietende Deutſche Marine bilden, indem fie biefer Gelegen⸗ 
heit zu einer ſtetigen und für das Vaterland fruchtbaren Thätigkeit ge⸗ 
währt. Daran kuüpfen ſich aber noch weitere politifche Rückſichten 
von der höchſten —— “ 

Die Frage, wie dem Deutſchen Mutterlande es möglich gemacht 
werde, Deutſche, unter fremder Souveränetät entſtandene Colonien zu 


ſchützen, iſt bisher nur unvollkommen gelöſt worden, weil man im⸗ 
mer von dem beſchränkten Geſichtspunkte auszugehen pflegte, daß die⸗ 
fer Schutz ſich ausſchließlich auf die einzelnen Colonien zu beziehen 
habe. In dieſer engen Begrenzung wird freilich immer nur ein uns 
vollkommenes Reſultat zu erzielen ſein, weil in den meiſten Fällen ſo⸗ 
wohl der Rechtstitel als das politiſche Motiv mangeln wird, zu Guns 
ſten dieſer Colonieen der fremden, die Sonveränetät ausübenden Macht 
(dem Einwanderungsſtaate) entgegenzutreten. Der Schutz muß ſich 
auf den geſammten Einwanderungsſtaat beziehen. Die jetzt 
unabhängigen Staaten Mittels und Südamerika's fühlen ihre poli⸗ 
tiſche Schwäche gegenüber den Engliſchen und Nordamerikaniſchen Co⸗ 
loſſen und ſind mit ängſtlicher Eiferſucht bemüht, ſich den politiſchen 
Einflüſſen berſelben zu entziehen. Mit Freuden würden fie daher 
Schutz- und Trutzbündniſſe mit Deutſchland oder mit Preußen ein- 
gehen, zumal bei ihnen eine Vorliebe für den Deutſchen Charakter 
herrſcht. Oft genug ſoll dieſer Gedanke ſchon in Mittelamerika aus⸗ 
geſprochen ſein. Findet aber ein ſolches Schutz- und Trutzbündniß 
einmal ſtatt, ſo kann für beide Theile nur der unbedingteſte Vortheil 
daraus erwachſen. Die Stellung Deutſchlands, oder zunächſt wenig⸗ 
ſteus Preußens, unter den Mächten Europas wird eine andere, es 
übt im Rathe der Völker Einfluß aus über den Ocean hinaus, zu⸗ 
nächſt moraliſch, dann auch bei wirklicher Exiſtenz einer Marine ſelbſt 
phyſiſch; der Schutz der kleinen überſceiſchen Staaten ift begründet, 
ſie finden ihr Gedeihen dabei und werden dann um ſo lieber den un⸗ 
mittelbaren Einfluß auf die Deutſche Coloniſation geftatten. 


Berlin den 11. April. Die von Sr. Hoheit dem Fürſten von 
Hohenzollern-Sigmaringen bei Abtretung der Regierung an die Krone 
Preußen, erlaſſene Anſprache an fein Volk iſt — beſonders wegen 
ihrer eben ſo klaren, als hochherzigen Auffaſſung der deutſchen Ver⸗ 
haltniſſe — zu bedeutſam, als daß wir uns nicht beeilen ſollten, die 
ſes denkwürdige Aktenſtück, das Erzeugniß ächt Hohenzolleriſch⸗Deut⸗ 
ſcher Denkungsart, feinem Wortlaut nach zur öffentlichen Kenntniß 
zu bringen. Es lautet: 

Ein Vorſatz, den Ich ſeit mehr als einem Jahre gefaßt, unter 
den wechſelnden Ereigniſſen einer verhängnißvollen Zeit allſeitig erwo⸗ 
gen und ſorgfältig geprüft, den Ich der Berathung erfahrener Staats⸗ 
männer und hochgeachteter Freunde unterſtellt habe, iſt ſchon ſeit lange 
zum feſten Entſchluß gereift und nunmehr zur vollendeten Thatſache 
geworden —, Ich habe ein nach dem Rathſchluſſe der göttlichen Vor⸗ 
ſehung von Meinen ehrwürdigen Ahnen aus der Hand Meines durch— 
lauchtigſten Vaters auf Mich übertragenes erhabenes und pflichtenbe⸗ 
ſchwertes Geſchenk, Ich habe die angeſtammte Souveränetät des 
Fürſtenhauſes Hohenzollern⸗Sigmaringen und die Regierung dieſes 
Landes an den Chef des Hauſes Hohenzollern, an Se. Majeſtät den 
König von Preußen, als eventuellen Succeſſor in die Regierung Mei⸗ 
nes ebengedachten Fürſtenthums, mit Allerhöͤchſtdeſſen guäbigiter Zus 
ſtimmung abgetreten. f 1 

Mögen immerhin die Geſchicke eines kleinen Landes in dem mäch⸗ 
tigen Strom der Ereigniſſe, der durch Deutſchlands Länder fluthet, 
wie eine kaum bemerkbare Welle zerrinnen; es iſt das Gewicht der 
Mir obgelegenen Regentenpflichten; es iſt der Beruf, den eine höhere 
Macht Meinen ſchwachen Händen anvertraut; es iſt die erhabene 


Stellung, die Ich mit Meinen fürſtlichen Brüdern theile —, welche 
Mir die unabweisbare Pflicht auflegen, die Umſtände darzuſtellen, 
unter denen Mein Entſchluß entſtanden, und die Gründe anzugeben, 
die ihn rechtfertigen; es iſt endlich die unwandelbare Liebe zu einem 
in feiner großen Mehrzahl dem Fürſtenhauſe treu ergebenen Volke, 
welche Mir nicht erlauben würde, ohne dieſes letzte freundliche Wort 
zu ſcheiden; vor Allem aher liegt Mir ob, darzuthun, daß Ich nicht 
etwa deswegen der Regierung entſage, weil Mir die Erfüllung der 
Forderungen der Neuzeit zu ſchwer falle, oder weil die auch in Mei⸗ 
nem Lande vorgekommenen anarchiſchen Beſtrebungen die Laſt des Re⸗ 
gierens unerträglich machen, ſondern blos deswegen, weil Ich einen 
Schritt vorwärts thun wollte zur Beförderung deſſen, was dem gro⸗ 
ßen deutſchen Vaterlande Noth thut und Meinem Volke frommt, 
„einen Schritt vorwärts auf der Bahn zur Einheit, zur Größe, zur 
Macht Deutſchlands.“ l 

Wenn Ich mit vollſter Beruhigung auf die bisherige Regierung 
des Landes und deſſen Zuſtände zurückblicken kann, und wenn Ich von 
der nächſten Zukunft zu erwarten berechtigt bin, daß Beſonnenheit in 
die erregten Gemüther zurückkehren, daß die Erfahrungen der letzten 
Zeit vor Wiederholung der mehrfachen aufrühreriſchen Akte und Ver⸗ 
ſuche, die auch hier von gewiſſenloſen Volksführern eingeleitet und 
von unverſtändigen Maſſen unterſtützt worden ſind, zurückſchrecken 
werden; wenn Ich mich der freudigen Hoffnung hingebe, daß die end⸗ 
liche politiſche Geſtaltung Deutſchlands auch Meinem Lande die noͤ⸗ 
thige Ruhe, die öffentliche Ordnung und die Wiederbelebung des Ver⸗ 
kehrs und Erwerbes zurückbringen werde, ſo kann Ich dennoch die Fort⸗ 
führung der Regierung dieſes Landes mit Meinen Anſichten von dem 
Stande der deutſchen Sache und mit den hieraus abzuleitenden Ver⸗ 
pflichtungen nicht in Einklang bringen. . 

Die Neuzeit hat die Exiſtenz der Heinen Staaten in ihren Grund» 
fejten erſchüttert, das patriarchaliſche Verhältniß zwiſchen Fürſt und 
Volk der kleinen Länder iſt unwiderbringlich vernichtet; man will nicht 
mehr die väterliche Liebe des Fürſten, man will von ſeinem Rechte 
Gebrauch machen; der Fürſt ſoll nicht mehr der erſte Diener des Staa⸗ 
tes ſein, ſondern ein willenloſes Werkzeug der Volkslaunen; er ſoll 
nicht mehr freigebig gewähren, ſondern es ſoll ihm gewaltthätig 
genommen werden; er foll nicht mehr die Richtung bezeichnen dür⸗ 
fen, auf der das Volkswohl zu erreichen iſt, ſondern ihm ſoll das 
traurige Recht, und auch dieſes nur halb verkümmert, verbleiben, die 
zügellos die Schranken des Geſetzes und der Ordnung durchbrechen⸗ 
den Leidenſchaften zu bändigen. i 

Täuſchen wir uns nicht; das Lebenselement einer wahrhaft eon⸗ 
ſtitutionellen Regierung, der fruchtbare Boden für das und 
Wachsthum der Volksfreiheiten, ein geſunder, kräftiger, für Aufrecht⸗ 
haltung der öffentlichen Ordnung thätiger Mittelſtand fehlt in Mei⸗ 
nem kleinen Lande, wenn nicht ganz, doch in dem Maße, welches die 
unerläßliche Bedingung für die heilbringende Entwickelung der Inſti⸗ 
tute der Neuzeit iſt. 

Mit einem großen Staate mußte Mein Land in Verbindung tre⸗ 
ten, eine mächtige Hand mußte die Zügel Meiner Regierung ergreifen, 
wenn Volkswohl, wenn Volksglück hier heimiſch werden ſollte. 

Dieſe Anſicht habe Ich längſt als Wahrheit erkannt, Ich habe 
ſie nicht gefaßt unter dem vorübergehenden Eindruck ſtürmiſcher Tage, 
Ich bin treu geblieben auch bei vielen rührenden Beweiſen feſter An⸗ 
hänglichkeit, klarer Erkenntniß der Sachlage und aufrichtiger Liebe, 
die Mir bis in die letzte Zeit Meiner Regierung von Vielen und — 
Ich darf es mit Stolz ſagen — von den Beſten Meines Volkes ger 
worden ſind. 

Auch nicht der leiſeſte Anflug eines bitteren Gefühls iſt es, der 
Mich beim Scheiden von Meinem Volke befallen könnte, Ich bin ſtolz, 
Meine Pflicht erfüllt zu haben, ſo lange Ich die Regierung Meines 
Landes führte, und fie zu erfüllen, indem Ich die Regierung niederlege. 

Soll der heißeſte Wunſch Meines Herzens, ſoll das Verlangen 
aller wahren Vaterlandsfreunde erfüllt werden, ſoll die Einheit 
Deutſchlands aus dem Reiche der Träume in Wirklichkeit treten, ſo 
darf kein Opfer zu groß ſein; Ich lege hiermit das größte, welches 
Ich bringen kann, auf den Altar des Vaterlandes nieder. 

Möge Mein Volk glücklich fein unter dem neuen mächtigen Herr⸗ 
ſcher, möge es Wohlſtand und ungetrübtes Glück finden in dem enge⸗ 
ren Verbande mit jenem großen deutſchen Lande, deſſen ruhmgekroͤn⸗ 
tes Regentengeſchlecht mit dem ſchwäbiſchen Hohenzollern zugleich den 
Urſitz feiner glorreichen Wiege wiederfindet und welches ſchüßend und 
ſchirmend in die ihm freiwillig dargebotene Erbſchaft großmüthig ein⸗ 
tritt. Keinen andern Wunſch kenüt Mein Herz in der Stunde des 
Scheidens; es iſt erfüllt von dem Andenken an die, die Mich geliebt 
haben und deren Liebe Mir bleiben wird; vor Allem von dem Ge⸗ 
fühle der Dankbarkeit gegen diejenigen, die, mit wahrer Liebe Mei⸗ 
nem Volke zugethan, auch Mir treu geblieben in ſchweren Stunden 
drohender Gefahr. Für einen Gedanken an die, die mich verfolgt und 
geſchmäht, die den Wunſch Meines und der Meinigen Untergangs in 
verbrecheriſchem Gemüthe getragen, iſt in dieſer feierlichen Stunde in 
Meinem Geiſte kein Raum. Ihnen ſei verziehen und vergeſſen. 

Dies mein letztes fürſtliches Wort! Möge der Himmel den ho⸗ 
hen Herrſcher, meinen königlichen Herrn, erleuchten, in deſſen Hand 
Ich die Geſchicke Meines Volkes lege; möge das Volk, das Ich einſt 
mit warmer Liebe „Mein“ genannt, glücklich ſein! 

Sigmaringen, den 6. April 1850. 

(gez) Carl Anton, Fürſt zu Hohenzollern. 


Berlin den 12. April. (Berl. R.) Der von Sr. Majeſtät 
dem Könige erlaſſene „Zuruf an die Bewohner der hohenzollernſchen 
Lande“ lautet: 

„Bewohner der hohenzollernſchen Lande! Den wiederholten drin⸗ 
genden Anträgen Eurer Fürſten nachgebend, habe Ich die Landesho⸗ 
heit über ihre Fürſtenthümer übernommen; Ich habe hierauf durch 
Patent vom heutigen Tage bie Beſitznahme derſelben angeordnet und 
Mein Regicrungs⸗Präſident, Freiherr von Spiegel⸗Borlinghauſen, 


wird in Eurer Mitte erſcheinen, um in Meinem Namen den Beſit 
der Fürſtenthumer zu ergreifen. Eure bisherigen Landesherrn haben 
Euch Eurer Pflichten gegen fie ausdrücklich eutlaſſen. Ich begrüße 
Euch als meine Unterthanen. Ich gebiete Euch, Mich fortan als 
Euren rechtmäßigen König und Landesherrn anzuerkennen, Mir und 
Meinen Nachfolgern den Eid der Treue zu leiſten und Meinen Ge⸗ 
ſetzen, Verfügungen und Befehlen gehorſam nachzuleben. Ich vers 
ſichere Euch dafür Meiner landesväterlichen Fürſorge und Meines 
Schutzes. Meine ſchwäbiſchen Unterthanen ſtehen hinfort Mir gleich 
nahe, wie die Bewohner meiner alten Lande. Ihr ſeid ſchon bisher 
Meinem Hauſe und Meinem Herzen nicht fremd geweſen. Die 
Stammburg meines Geſchlechtes krönt einen Eurer Berge, ein Theil 
der von Euch bewohnten Gebiete bildet das Stammland Meines Hau⸗ 
ſes. Euer Fürſtengeſchlecht und das Königliche Haus von Preußen 
haben dieſelben Stammpäter. Die Königliche Linie des hohenzollern⸗ 
ſchen Hauſes tritt nur in ihre Rechte ein, welche durch alte Verträge 
ihr vorbehalten waren. Durch ein Geſetz vom heutigen Tage ſind die 
Gebiete, die Ihr bewohnt, mit dem preußiſchen Staate vereinigt und 
in Folge deſſen habe ich durch das Beſitznahmepatent vom heutigen 
Tage die Einführung der preußiſchen Staatsverfaſſung in den hohen⸗ 
zollernſchen Fürſtenthümern verkündet. Ihr tretet dadurch in die Rechte 
und Pflichten Meiner übrigen Unterthanen im vollſten Umfange ein. 
Eure Söhne werden fortan in den Reihen des preußiſchen Kriegshee⸗ 
res dienen und es werden die ſchwäbiſchen Krieger Preußens keine 
mindere Zierde meines Heeres fein, als die Niederſachſen und Rhein⸗ 
länder, deren gaſtliche Aufnahme in Euren Bergen Mich hoch erfreut 
hat. Eure Religion findet in der preußiſchen Verfaſſung vollſtändigen 
Schutz. Euren Schulen wird die ſorgſamſte Pflege gewidmet werden. 
Eurem Gewerbfleiße und dem Ackerbau wird jede Beförderung zu Theil 
werden. Ich aber vertraue, daß Ihr, eingedenk des Unſegens, der 
nach den Erfahrungen der letzten Jahre an der Untreue haftet, Mir 
treue Unterthanen ſein und Euch des preußiſchen Namens würdig zei⸗ 
gen werdet. Gegeben Charlottenburg, den 12. März 1850. 
ne (gez) Friedrich Wilhelm. 

(ges erat Gr. v. Brandenburg. v. Ladenberg. v. Man⸗ 
teuffel. v. d. Heydt. v. Rabe. v. Schleinitz. v. Stockhauſen. 


Es verlautet, daß der penſionirte Preußiſche General-Lieu⸗ 
tenant von Williſen, welcher ſich nach Kiel begeben hat, ohne einge- 
holte Zuſtimmung der Preußiſchen Regierung das Kommando über 
die Schleswig⸗Holſteiniſchen Truppen übernommen habe. Inſofern 
ſich dieſe Nachricht beſtätigen ſollte, würde das Verhalten des genann- 
ten Generals zuverläſſig die Anordnung einer gerichtlichen Unterſuchung 
und eventuellen Ahndung von Seiten der Preußiſchen Regierung zur 
Folge haben. (St. Anz.) 

— Die Vorbereitungen zur Reform des Medizinalweſens nähern 
ſich jetzt ihrem letzten Stadium. Der Miniſter der Geiftlichens, Unter 
richts⸗ und Medizinal- Angelegenheiten, auf deſſen Veraulaſſung im 
vorigen Sommer eine ärztliche, im letzten Winter eine thierärztliche 
Konferenz ſtattfand, hat jetzt noch eine pharmaceutiſche Berathung, 
doch nur aus nicht beſitzenden Mitgliedern des Apotheker-Standes, 
beſchloſſen, indem die beſitzenden Apotheker bereits im Jahre 1815 
nicht blos über die Angelegenheit ihrer Serbe erachtens, Sondern, 
auch über den abminiftrativen Theil der Apotheker- Ordnung gehört 
ſind. Bei dem Umſtande, daß die Intereſſen der nichtbeſitzenden Apo⸗ 
theker in mancher Beziehung mit den Intereſſen der beſitzenden in 
ſchnurgeradem Widerſpruche ſtehen oder wenigſtens zu ſtehen ſcheinen, 
halt der Miniſter dieſe nachträgliche Konferenz, welche am 15. d. M. 
ihren Anfang nehmen wird, in Ergänzung der früheren der Gerech— 
tigkeit und Billigkeit gemäß. Sind auf dieſe Weiſe alle Parteien ver- 
nommen, ſo wird der Entwurf eines neuen Medizinal⸗Edikts zum 
Abſchluß gebracht werden können, und zwar hoffentlich ſo frühzeitig, 
daß er den nächſtverſammelten Kammern wird vorgelegt werden können. 

Jedenfalls wird der gedachte Entwurf nach der Vorlegung an 
die Kammern der Oeffentlichkeit übergeben werden, um den betheilig⸗ 
ten Behörden und Medizinal⸗Perſonen reſp. dem größeren Publikum 


nochmals Gelegenheit zur freieſten Meinungs⸗Aeußerung zu eröffnen 
welche bei 2 fliepfichen Redaktion des Geſetz-Entwurfs nicht un⸗ 
beachtet bleiben wird. 


— In dieſen Tagen hat ſich hier einer jener Vorfälle zugetragen, 
wit ch eben nur unter den Verwicklungen großſtädtiſcher Lebensver⸗ 
hältniſſe zu ereignen pflegen. Eine Wittwe, welche während längerer 
Jahre durch die Armendirektion als Almoſenempfängerin erhalten 
wurde, verſtarb. Nach ihrem Tode fand ſich ein auffallend großes 
Juventarlum, namentlich an Garderobe⸗Gegenſtänden; unter anderen 
14. Hauben, . Unterröcke, mehrere Dutzend Paar 
tümpfe dc. Außerdem aber verbreitete ſich das Gerücht, daß in ihrem 
teller bedentende Schätze verborgen wären. Die Armendirektion, als 
d 1255 ige Erbin der Verf 


i t. Hedwigs⸗Kirche überbracht habe. Die Armendirektion 
wandte ſich nunmehr an das Kirchencollegium zu St. Hedwig, um 
jene Summe 11 Dieſes behauptete zuerſt ein Schenkungs⸗ 
recht, itt dann das Erbrecht der Armendirektion und appellirte 
ſchließli⸗ die Humanität der Letztern, da für das Geld eine Kran⸗ 
kenpflege⸗Anſtalt errichtet ſei, worin ſowohl Evangeliſche als Katho⸗ 
liten aufgenommen würden. Der Magiſtrat hat gleichwohl Az 
ſtellung der Civilklage gegen das Kirchenkollegium beſchloſſen. 
Erfurt, den 9. April. (D. R.) Die Miniſter Graf v. Brau- 
denburg und v. Manteuffel, welche geſtern hier angekommen 
bad ſollen, wie man verſichert, ſich mit dem Pato w' ſchen Antrage, 
er am Sonnabend im Verfaſſungs⸗Ausſchuß des Staatenhauſes mit 
19 gegen 5 Stimmen angenommen war, zuletzt auch einverſtanden er⸗ 
klärt haben; wir glauben jedoch, nur für den äußerſten Fall. Der 
Antrag hat mit den übrigen Vermittelungs⸗Verſuchen das gemein, 
daß er zuvor durch Annahme des Verfaſſungs⸗Entwurfs, des Wahl⸗ 
geſetzes und der Additionalakte die Regierungen zu binden und dadurch 
die Furcht zu beſeitigen ſucht, es könne das fo ſehr gewünſchte Bünd⸗ 
niß an der Reviſion des Entwurfs ſcheitern. Der vierte Punkt des 
Antrags iſt aber, daß zugleich mit der unbedingten und vollen Zuſtim⸗ 
N Ike su Pealerungß = Porlagen auch Abänderungs » Vorfchläge 
eingereicht werden. | 
Dar mſtadt, den 8. April. (C. 3) In der heutigen Vor⸗ 
mitt 98: Serhanbtung des Stauff⸗Görlitzſchen Prozeſſes ſuchte 
585 ane „ STREET Sur Stauff, Mh Metz, 
e Anklage zu entkräftigen und die Irrthümer nachzuweiſen, auf wel- 
che Biefebe be ründet Ki | 4 HR 
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nichts Neues vorgebracht wurde, ſo beſchränken wir uns auf einige 
allgemeine Bemerkungen: dieſelbe Colliſion widerſtreitender Behaup⸗ 
tungen, daſſelbe Folgern verſchiedenartiger Conſequenzen aus gleich⸗ 


artigen Thatſachen, daſſelbe Aufbauen mannichfaltiger Hypotheſen, 


deren eine die andere unmöglich erſcheinen laſſen will, ergab ſich wie 
vorher auch heute wieder aus den Bemerkungen des Staatsanwaltes 
und des Vertheidigers Emmerling, während ſich der Vertheidiger Metz 
bei der ſchon ſehr vorgerückten Zeit mit einigen ſehr ſpitzen Bemerkun⸗ 
gen über die Auffaſſungsweiſe des Staatsanwaltes begnügte. Letzterer 
nahm den größten Theil der Sitzung durch ziemlich ausführliche Wie— 
derholungen aus feinem; erſten Vortrag in Auſpruch, fo daß ihn der 
zräſident zweimal nach dem Geſetz erſuchte, die Verhandlungen nicht 
ohne Noth in die Länge zu ziehen. Emmerling faßte ſich kürzer und 
reſumirte die Reſultate der Vertheidigung dahin, daß eben nichts bes 
wieſen ſei, weder ſeine Theorie, noch die der Anklage, daß ſich keine 
Hypotheſe über den Tod der Gräfin vor dem Urtheil der ſtrengen Wahr⸗ 
heit halten könne, daß eben dadurch ein Zweifelszuſtand vorhanden ſei, 
der aber gerade als ſolcher ein freiſprechendes Urtheil gebieten müſſe. 
Nach den erwähnten Bemerkungen des Vertheidigers Metz ſchloß der 
Präfident die Sitzung 47 Uhr mit der Bemerkung, daß er wegen Fürs 
perlichen Unwohlſeins den Wiederbeginn der Verhandlungen bis auf 
Mittwoch Morgen vertagen müſſe. 

Aus dem Badiſchen, den 7. April. (Köln. Z.) Geſtatten 
Sie mir einen kurzen Rückblick auf die Wirkſamkeit unſerer vertagten 
Ständeverſammlung, die zwar ſehr kurz, aber wichtig genug war, um 
ihre Phyſiognomie und um ihre Stellung zur Regierung, ſo wie die 
Stärke der verſchiedenen Schattirungen kennen zu lernen. Die erſte 
Kammer iſt im Allgemeinen ihrer früheren ſtereotypen Richtung tren 
geblieben; bei Weitem die Mehrheit iſt ſtreng miniſteriell, und nur 
einige der grundherrlichen Abgeordneten, an deren Spitze Frhr. v. An⸗ 
dlaw, finden ſich manchmal veranlaßt, eine keineswegs tief verwun⸗ 
dende Lanze mit der Regierung zu brechen. Dagegen ſtellt die zweite 
Kammer ein gegen die letzteren Jahre weſentlich verändertes Bild dar. 
Mit dem Verſchwinden der republikauiſch geſinnten äußerſten Linken iſt 
zugleich der burſchikoſe, häuſig rohe und gemeine Ton in der Debatte 
gänzlich verbannt, die ſchroffe Scheidung der Parteien, die früher ans 
Lächerliche grenzte, exiftirt nicht mehr. Dafür macht ſich eine gegen⸗ 
ſeitige Achtung der Abgeordneten bemerkbar; vor Allem iſt ein durchaus 
praktiſcher Sinn vorherrſchend, der darauf abzielt, die großen Cala— 
mitäten, welche die unſelige Revolution über unſer ſchönes Land ge— 
bracht, möglichſt ſchnell zu beſeitigen und Vertrauen in den Beſtand 
der gefeßmäßigen Regierung zu begründen. Anfänglich befürchtete man, 
daß das büreankratiſche Element in der zweiten Kammer vorwiegend 
ſein oder wenigſtens den Verſuch machen werde, zur größeren Geltung 
zu gelangen. Dies hat ſich bisher noch nicht beſtätigt. Der Grund 
davon mag wohl weniger in dem Mangel am Wollen, als darin lie— 
gen, daß die Regierung und einzelne einflußreiche Mitglieder der Rechten, 
wie Herr Trefurt, dahin wirken, daß die Scheidung zwiſchen Bürgerthum 
und Bureaukratie nicht grell zu Tage trete. Auch iſt die Partei der bürger— 


lichen Deputirten, welche ſich faſt insgeſammt den Gothaern anſchließen, 


noch allzu zahlreich. Die Linke beſitzt noch immer die Majorität und 
ſcheint beſſer organiſirt zu ſein, als die Rechte, welche unter ſich viel— 


leicht eine größere Kluft bildet, als zwiſchen dem linken und rechten 


Centrum beſteht. Was nun die Stellung der zweiten Kammer zur Mes 
gierung anbelangt, ſo ſind kleinliche Oppoſitions-Gelüſte nicht mehr 
vorhanden; die inhaltſchwere Zeit mahnt mit allem Nachdrucke daran, 
daß es jetzt gilt, das Anſehen und die Kraft der vollziehenden Gewalt 
herzuſtellen. Dieſe Mahnung iſt von der Kammer beherzigt, und, was 
als ſchönſtes Zeichen gelten mag, in dieſer Beziehung gehen die abge— 
tretenen Miniſter, welche Mitglieder der Kammer ſind, ihren Kollegen 
in würdiger Haltung voran. So kam es denn auch, daß die Vorla— 
gen der Regierung, welche ſich auf die Hebung der finanziellen Vers 
hältniſſe, auf den Beitritt zum Preußiſchen Bündniſſe vom 26. Mai 
v. J., jo wie auf den Vertrag wegen der Entſchädigungs-Forderung 
von Preußen für Mobilmachung feiner Truppen bezogen, faſt insge— 
ſammt ſtimmeneinhellig von der Kammer genehmigt worden ſind. Hat 
die Volksvertretung hiermit ihre echt konſtitutionelle und konſervative 
Geſinnung bewieſen, ſo zeigte ſie doch auch wieder andererſeits bei der 
Präſidentenwahl, daß fie in Fragen, wo es auf Parteiſtellungen ans 
kommt, den Einflüſſen der Regierung nicht blindlings unterworfen iſt. 
Es konnte darin ein Fingerzeig für die Regierung liegen, aus ihrer 
Stellung über den Parteien nicht herauszutreten und keinerlei Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen den einzelnen Nuancen der Kammer zu machen; dies 
ift jetzt um ſo mehr anzurathen, als nur eine fonfervative Partei darin 
exiſtirt. Schon jetzt bemerkt man deutlich, daß die Haltung unſerer 
Kammer mächtig dazu beigetragen hat, eine beſſere Stimmung im 
Lande hervorzurufen, das Vertrauen wieder herzuſtellen und den Weg 
zu zeigen, welchen der ehrenhafte und freiſinnige Bürger einzuhalten 
hat. Wenn ſo fortgefahren wird, ſo müſſen nicht allein die inneren 
Krebsſchäden bald geheilt ſein, ſondern Baden kann auch in ſeinen 
auswärtigen Beziehungen eine vielfach verbeſſerte Poſition einnehmen. 
Möchte hierzu Preußen beſonders mitwirken und daraus den Lohn zies 
hen, daß die Sympathien des Südens ihm mehr zufallen! 
Frankreich. 

Paris, den 8. April. (Köln. Z.) Im geſtrigen Miniſterrathe 
beſchäftigte man ſich, der „Eſtafette“ zufolge, mit dem Geſetze gegen 
die Wahl⸗Verſammlungen. Im Einverſtänduiſſe mit der Kommiſſton, 
welche der National-Verſammlung über das Geſetz Bericht zu erſtatten 
hat, hat die Regierung erachtet, daß die Hinterlegung des Berichtes 


bis Anfangs Mai ohne Nachtheil verſchoben werden könne. — Ger 


ſtern Abends 6 Uhr erhielten ſämmtliche Truppen der hieſigen Beſaz— 
zung den Befehl, ſich heute Mittags mit vollſtändigem Feldgepäcke auf 
dem Marsfelde einzufinden, wo L. Napoleon Heerſchau über ſie hal— 
ten werde; zugleich wurden Patronen vertheilt. Alle dieſe Vorkeh— 
rungen waren aber umſonſt; denn die Revue ward ſpäter abgeſagt. 
— Das Gerücht, nach welchem Perſiguy das zu errichtende Polizei— 
Miniſterium übernehmen würde, findet man jetzt in den halbamtlichen 
Blättern widerlegt. — Die Kommiſſion für das Preßgeſetz hielt geſtern 
eine fünfſtündige Berathung, ohne zu einem Reſultate zu gelangen. 
Sie will die Kautions⸗Erhöhung fallen laſſen, kann ſich aber über die 
Frage des Stempels noch nicht einigen. — Für heute Abend ſind ſie— 
benzehn ſocialiſtiſche Wahl⸗Verſammlungen ausgeſchrieben, welche die 
Wahl eines neuen Central⸗Ausſchuſſes bezwecken. — Die „Reforme“ 
ward heute dem Montagnard Buvignier für 5500 Fr. (ein Blatt ſpricht 
ſogar 550) zugeſchlagen; ſie wird angeblich ſchon nach wenigen Tagen 
wieder erſcheinen. — Der geſtrige „Napoleon“ erklärt wiederholt, daß 


— Bei Beginn der heutigen Sitzung der National- Ver- 
ſammlung wird das Serutinium zur Wahl des vierten Vice⸗Präſiden⸗ 


ten vorgenommen, da Laſteyrie dieſen Poſten nicht angenommen hat, 


weil ſonſt alle Legitimiſten vom Vorſitz aus geſchloſſen wären. Hier⸗ 
auf legt Leo de Laborde (der einzige Legitimiſt, der neulich für den Vor⸗ 
ſchlag Larochejaquelin's ſtimmte), eine Petition von Bewohnern des 
Vaucluſe⸗Departements vor, worin Berufung an's Land über 
den Vorſchlag Larocheſaquelin's (Entſcheidung, ob Republik oder Mo⸗ 
narchie, durch allgemeine Abſtimmung) verlangt wird. (Bewegung.) 
— Der Hauptgegenſtand der heutigen Tagesordnung iſt der Geſetz⸗ 
Entwurf über die Paris-Avignoner Eiſenbahn, deſſen zweite Bera⸗ 
thung nach mehrfacher Aufſchiebung endlich beginnt. Gre vy verlangt 
amendementsweiſe die fernere Ausfuhrung und Ausbeutung der Bahn 
durch den Staat und bekämpft die Hauptbeſtimmungen des Geſetz⸗ 
Entwurfs, namentlich die Konzeſſion an eine Privat-Geſellſchaft, als 
unverantwortliche Verſchleuderung der dem Staate ſchon jetzt und in 
Zukunft gehörenden Einnahmen, als gefährliche politiſche und kom⸗ 
merzielle Unvorſichtigkeit, in ſofern an eine Geſellſchaft von Privaten 
die Verfügung über die wichtige Bahn, welchen den Süden mit dem 
Norden verbinde, überlaſſen werde, und überhaupt als einen Rüd- 
ſchritt im Vergleiche mit dem, was mit großem Vortheile für den Staat 
in Belgien und Deutſchland geſchehe. Leon Faucher vertheldigt den 
Geſetz-Entwurf, der urſprünglich fein Werk iſt. Einiges Aufſehen 
erregt feine Aeußerung, er habe damit der gegenwartigen Regierung 
die Weihe der Intereſſen geben wollen. Der Redner geht auf Detail⸗ 
Betrachtungen ein, aus denen nur die Aeußerung hervorzuheben iſt, 
daß Frankreich in einer Zeit, wo in wenigen Tagen eine Armee von 
der Weichſel nach dem Rheine geſchleudert werden konne, die großen 
Eiſenbahnen nach Deutſchland und dem Süden aufs ſchnellſte voll⸗ 
enden müſſe. Er macht darauf aufmerkſam, daß die Uebernahme 
der Paris-Avignoner Eifenbahn durch den Staat dieſem wieder eine 
Beamtenarmee von 12,000 Perſonen geben und die Stellen-Jägerei, 
die Hauptgeißel der gegenwärtigen Zuſtände, nur vermehren würde, 
während das Beamtenweſen dem republikaniſchen Staatsleben gerade 
entgegengeſetzt ſei. Schließlich nimmt er die Mitglieder der Eiſenbahn⸗ 
Geſellſchaften gegen den ihnen oft gemachten Vorwurf, nichts als 
Spekulanten und Agiotirer zu fein, in Schutz. Leſtibondois, ob⸗ 
ſchon im Allgemeinen Gegner des Baues der Eiſenbahnen durch den 
Staat, bekämpft den Geſetz-Entwurf, weil derſelbe für den Staat zu 
läſtige Bedingungen enthalte, und erklärt ſich für das Grevpeſche 
Amendement. — Der Vorſitzende kündigt das Reſultat der heutigen, 
letzten Vice-Präſidentenwahl an. Laſteyrie hat 325 Stimmen erhal⸗ 
ten und wird daher zum Vice-Präſidenten proklamirt. (Die Legitimi⸗ 
ſten haben, wie zum Voraus angekündigt, faſt ſämmtlich für denſelben 
geſtimmt und find mithin freiwillig aus dem Vorſtande der National- 
Verſammlung ausgeſchieden, nachdem die Orleaniſten zuerſt die Nicht⸗ 
erwählung des legitimiſtiſchen Kandidaten abſichtlich oder aus Verſehen 
verurſacht hatten.) Mehrere Redner ſetzen die Diskuſſion über die 
Paris⸗Avignoner Eiſenbahn ohne bemerkenswerthe Einzelheiten fort. 
Lamartine kündigt an, daß er den Entwurf der Regierung und der 
Kommiſſion vertheidigen will, und verlangt der vorgerückten Stunde 
wegen die Vertagung auf morgen, was genehmigt wird. 


Großbritanien und Irland. 5 
„Hätte der gegenwärtige Kampf in Deutſchland“ — ſage 
„Daily News“ — „ſeinen Urſprung in nichts weiter, als in dem 
Streite zwiſchen Dynaſtieen, oder beſtände er in einer bloßen Neben⸗ 
buhlerſchaft zwiſchen Oeſterreich und Preußen, ſo würde er das außer⸗ 
ordentliche Intereſſe, welches das Engliſche und das Europäiſche 
Publikum an ihm nehmen, nicht verdienen. Und wäre die Einheit 
Deutſchlands und der Deutſchen nur die Erfüllung einer Theorle, die 
Befriedigung eines ſentimentalen Verlangens, ſo würden wir durchaus 
nicht das Bedürfniß fühlen, unſere Wünſche und Sympathieen für 
dieſelbe auszuſprechen. Uuglücklicher Weiſe aber handelt es ſich nicht 
darum, ob Oeſterreich oder Preußen den Vorrang haben ſoll, ob 
Deutſchland ein einiges oder vielfaches, ob es konſtitutkonell oder des⸗ 
potiſch regiert werden ſoll, ſondern vielmehr darum, ob in Mittel⸗ 
Europa ein unabhängiger und mächtiger Staat noch länger beſtehen 
ſoll, kurz, ob es überhaupt noch ein Deutſchland geben ſoll. Denn 
angenommen, den Abſolutiſten gelingt ihr Zweck, das Deutſche Volk 
um alle im Jahre 18 18 gehegten oder verwirklichten Hoffnungen zu 
betrügen, und das Baud, welches Deutſchland zuſammenhalten ſoll, 
wird wieder, was es ſeit 1815 war, ein bloßer Nexus von Königen 
und Abgeſandten der Höfe, die ſich mit gegenfeitigen Garantien ge⸗ 
gen den Uebermuth der Unterthanen und die Entwicklung volksthüm⸗ 
licher Freiheiten beſchaͤftigen. Angenommen, die Preußiſchen Anſprü⸗ 
che werden nach Berlin zurückgedrängt, und der Geiſt der Preußiſchen 
Regierung ſtellt ſich nochmals allein in den Kaſernen von Potsdam 
dar; angenommen, Baden und Sachſen kehren in ihren alten kindi⸗ 
ſchen Zuſtand der Regierungsloſigkeit zurück, während die Hofe von 
Baiern und Hannover von Oeſterreich und Rußland am Gängelbande 
geführt werden: — was wird die Folge davon ſein? Das unwider⸗ 
rufliche Zerfallen Deutſchlands! Mindeſtens die Hälfte feiner Beust: 
kerung, daran verzweifelnd, aus eigener Kraft etwas zu werden, wuͤrde 
die Blicke nach Frankreich wenden, gemeinſame Sache mit den dorti⸗ 
gen Ultra-Liberalen machen und die Franzoͤſiſche Demokratie durch 
das große Gewicht eines ſolchen Anſchluſſes von Deutſchen verſtärken. 
Als vor nicht vielen Jahren ein Krieg mit Frankreich wahrſcheinlich 
war und Oeſterreichiſche Staatsmänner ihre Aufmerkſamkeit auf die 
gemeiuſame Vertheidigung Deutſchlands richteten, was war da ihre 
ſofort ausgeſprochene Anficht und Erklärung? Es war die, daß man 
ſich auf Weſtdeutſchland nicht verlaſſen könne und daß daſſelbe ſich im 
Falle einer Franzöſiſchen Invaſion nicht werde halten laſſen, indem 
die Bevölkerung ſämmtlicher Kleinſtaaten ſich Frankreich in die Arme 
werfen werde. Und nicht nur zu dieſem Zuſtande der Dinge will 
Oeſterreich in feinem Plane zur Reconſtituirung Deutſchlands zurück⸗ 
kehren, ſondern zu dieſem Zuſtande, hundertfach verſchlimmert durch 
allgemeines Mißvergnügen und allgemeine Unzufriedenheit; Preußen 
im Gegentheil ſchlägt vor, eine Schöpfung ins Leben zu rufen, um 
die ſich Deutſche ſchaaren können und die Dentfehland zu vertheidigen 
vermag. — Welchen Weg hat man nun ergriffen, um dieſes Skre⸗ 
ben nach Deutſcher Einheit und Freiheit zu bekämpfen? Es wäre eine 
zu ſchaamloſe und eitle Hoffnung Bann, die ehrlich gemeinte Con⸗ 
ſtitution Gagern's und Preußens uch eine offen bekannte Ruͤckkehr 
zu dem Fürſten⸗Vespotismus und der Nichtigkeit des alten Vundesta⸗ 
ges zu Grunde zu richten. Deshalb ſuchte man das Trugbild, das 
Geſpenſt, die Fratze einer Conſtitution hervor — eine Conſtitution 
ohne Volksvertretung, eine Conſtitution, welche die ungekrönten und 
kleineren Fürſten den Königen opfert und ganz Deutſchland dem Zep⸗ 
ter Oeſterteichs unterwirft. Kein Deutſcher jedoch, welcher nicht eine 
Livre trägt und nicht in der Atmoſphäre eines Hofes lebt, baut ir⸗ 
gend wie auf dieſe Gegen-Conſtitution Schwarzenberg's und von der 
Pfordten's, die auf jedem Blatte und in jeder Elauſel den unauslöſch⸗ 
lichen Stempel des Ruſſiſchen Adlers trägt. In der That iſt es 


der Inbetrachtnahme der verſchiedenen Vorſchläge zur Neugeſtaltung 
Deutſchlands fur jeden Deutſchen und für jeden Cudländer aumäglic, 
nicht von einem inſtinktmäßigen Haſſe gegen die Politik erfüllt zu wer⸗ 
den, welche Rußland verfolgt, und gegen den Vorſchlag, welchen Ruß⸗ 
land unterſtützt. Wir wiſſen zur Genüge, wohin der Schutz Ruß⸗ 
lands und ſeine Einmiſchung in die Angelegenheiten fremder Staaten 
führt. An der Weichſel und an der Donau haben wir Beiſpiele da⸗ 
von vor Augen. Wir ſehen, wie die Oeſterreichiſche Diplomatie in 
Deutſchland offen durch Ruſſiſche Agenten vertreten wird, und fogar 
die „Times“ ſcheut ſich nicht, damit zu prahlen, daß der Czaar Niko⸗ 
laus die Leitung der Deutſchen Angelegenheiten übernommen habe! 
Ein Blatt, welches ſich ein Engliſches nennt, geht fo weit, der Eng⸗ 
liſchen Nation zu dieſem Faktum Glück zu wünſchen! Die wahrſchein⸗ 
liche, ja, die nothwendige Wirkung dieſes Bündniſſes des Abſolutis⸗ 
mus gegen die Freiheit und Einheit Deutſchlands auf den Geiſt des 
Deutſchen Volkes und auf ſeine zukünftigen Anſtrengungen und Er⸗ 
ſchütterungen ſtellen eine lange Reihe von Ereigniſſen in Ausſicht, auf 
die hinzudeuten kaum nöthig iſt. Aber es giebt näherliegende Reſul⸗ 
tate, welche die Oeſterreichiſch⸗Ruſſiſche oder Aberdeen 'ſche Schule wohl⸗ 
gethan haben würde, zu erwägen, ehe fie den Ruſſiſchen und den Oeſter⸗ 
teichiſchen Hof anhetzte, die Plane, mit welchen Preußen zu Gunſten 
Deutſchlands aufgetreten iſt, zu zermalmen. Das Treiben dieſer Po⸗ 
litiker muß nothwendiger Weiſe die Wirkung haben, nicht nur das 
Deutſche Volk zu einem Bündniſſe mit dem Franzöſiſchen Liberalismus 
zu drängen, ſondern auch den Preußiſchen Hof zu zwingen, daß er bei 
Frankreich Hülfe ſucht.“ Nachdem dieſer Gedanke weiter ausgeführt 
worden iſt, heißt es: „Wegen eines ganzen Heeres von Grunden, we⸗ 
gen der Erhaltung des Friedens und des Gleichgewichtes von Europa, 
um des Daſeins Deutſchlands willen, ohne die Nothwendigkeit einer 
Deutſchen Revolution oder eines Europäiſchen Krieges, hoffen wir, 
daß die Fuhrer des Erfurter Parlaments im Stande ſein werden, ihr 
großes, nationales, freiſinniges und gerechtes Ziel zu erreichen.“ Ne⸗ 
ben den „Daily News“ hat ſich bis jetzt der „Globe“, das Organ 
Palmerſton's, ehrlich zu der Sache des Deutſchen Bundesſtaates ge⸗ 
halten, und wenn die übrigen liberalen Engliſchen Blätter, wie „Spec⸗ 
tator“ und „Examiner“, nicht ein Gleiches thun, ſo iſt dies keines⸗ 
wegs feindſeliger Geſinnung zuzuſchreiben, ſondern liegt einfach darin, 
daß ſie kein hinlängliches Vertrauen in den ernſten Willen und den 
Muth der betheiligten Regierungen ſeten. Daß aber die Blätter, 
welche ſich von den alt⸗torpiſtiſchen Traditionen nicht losreißen fürs 
nen und der Ruſſiſch- Oeſterreichiſchen Fahne Aberdeen's folgen, in 
ihren feindlichen Angriffen auf die Erfurter Beſtrebungen fortfahren, 
wen möchte das Wunder nehmen? Es zeigt ſich jedoch durchaus 
nichts in der Engliſchen Preſſe, was den Gerüchten von Englifchen, 
gegen die Sache des Bundesſtaates gerichteten Drohungen irgendwie 
Gewicht zu geben vermochte. (Koln. Itg.) 


Donau ⸗Fürſtenthümer. 


Bukareſt, den 26. März. Der zum wirklichen Staatsrath er⸗ 
hobene hieſige Ruſſiſche Generalconſulat-Verweſer Herr v. Kotzebue, 
iſt von hier abberufen worden. Aus zuverläffiger Quelle kann heute 
mitgetheilt werden, daß an deſſen Stelle der Legatlonsrath in Con⸗ 
ſtantinopel und Staatsrath Chaltſchinsky zum wirklichen Ruſſiſchen 
General-Conſul hierher, dagegen der Staatsrath Oſſorow zum Lega⸗ 
tionsrath in Conſtantinopel ernannt worden iſt. Herr v. Kotzebue tritt 
in's Aſiatiſche Departement des Miniſteriums der auswärtigen Ange⸗ 
legenheiten in St. Petersburg ein. — Das „Conſt. Blatt aus Boͤh⸗ 
men“, dem wir die obige Mittheilung entlehnen, polemiſirt im weitern 
Verlauf derſelben gegen die Ernennung des Herrn v. Meuf ebach 
zum Preußiſchen General-Conſul für die Donau⸗Fürſtenthümer, deſ⸗ 
ſen Unkenntniß der dortigen Verhältniſſe für dieſes Land ſehr nachthei⸗ 
lig feien, zumal das Coſulat jetzt ſehr gut durch den Obergerichts— 
Aſſeſſor König verwaltet würde. 


Vermiſchtes. 


Am 12. März wurde der Griechiſch-Unirte Dechant in Karaß in 
ſeinem Hauſe von Räubern überfallen, die ſich vorerſt über die männ⸗ 
liche und weibliche Dienerſchaft hermachten und mit Stricken ihnen die 
Hände banden; dann ergriffen fie den Geiſtlichen ſelbſt, brachten ihm 
unzählige Wunden am Kopfe und zahlreiche Stiche bei, zwickten ihm 
die Nägel an den Fußzehen ab, riſſen ſeinen langen Bart aus und 

Faubten ihn dann aller ſeiner Habſeligkeiten. Hierauf holten fie 
n aus dem Keller und zechten, bis der Morgen anbrach; dann erſt 
entfernten fie ſich. Der Geiſtliche gab Tags darauf um 11 Uhr unter 
den gräßlichſten Schmerzen ſeinen Geiſt auf. Der Correſpondent ſetzt 
hinzu: Die ruchloſe Immoralität dieſes Ortes iſt ſchon ſeit lange in 
erruf, und weiß man, daß in Karaß das Neſt jener Böſewichter iſt, 
die Görgey aus dem Comitats⸗Gefängniſſe entlaſſen hatte. 


* 


b Locales 2c. 


Po ſen, den 1I. April. (Schluß der Stadtv.⸗Sitzung.) Zur Be⸗ 
nichtigung muß zuförberft bemerkt werden, daß bie Bewilligung der 
50 Rebe. nicht für die Krzyzanowstiſche Haudwerkerſchule, ſon⸗ 
dern fur die Handwerkerzeichnenſchule erfolgt iſt. Im weiteren Verlauf 
der geſtrigen Stadto.⸗Sitzung wurde dem Bürgerrechtsgeſuch des Privat; 
lehrers Dany ſz gewillfahrt, und da deſſen Einkommen auf 500 Rthlr. 
abgeſchaͤtzt worden, ihm das aktive Wahlrecht zuerfaunt. — Das an die 
Polizeibehörden gerichtete Geſuch des Louis Warſchauer, hier eine 
Kleiderhandlung errichten zu dürfen, den Stadtverordneten behufs Aeu⸗ 
ßerung über die Nützlichkeit und das Bedürfniß eines ſolchen Inſti⸗ 
tuts mitgetheilt, wurde von denſelben der ſtändigen Fachkommiſſion 
ei Berihtertattung überwieſen. — Eine vom Magiſtrat den Stadt: 
verordneten zur Prüfung überreichte Liſte von 173 Einwohnern un⸗ 
ſerer Stadt, die in Folge ihres Beſitzthumes oder jährlichen Einkom⸗ 
mens zur Erwerbung des Bürgerrechts verpflichtet ſeien, gab zu einer 
lebhaft geführten Debatte Anlaß, indem die Herren Kaatz und von 
Groufaz ſich mit dem Kommiſſionsbericht, der den Anſichten des 
Magistrats beitrat, aus dem Grunde nicht einverftanden erklärten 
weil die Einführung der neuen Gemeinde⸗Ordnung in der nächſten 
Zukunft bevorſtehe, und es nicht angemeſſen und billig erſcheine, jetzt 
noch Einwohner zur Gewinnung des Bürgerrechts heranzuziehen, da 
binnen Kurzem das Bürger. Institut ganz aufhören werde. Dem wurde 
von mehreren Stadtverordneten entgegnet, das daß Bürgerinſtitut 
noch beſtehe, und ſo lange es nicht aufgehoben ei, nach den beſtehen⸗ 
ben Geſetzen verfahren werden müſſe; Rechte und Pflichten ſtänden hier 
einander entſprechend gegenüber, und von einem unbilligen Verfahren 
könne demmach die Rede nicht fein; den Stadtverordneten ſtehe das Recht 
nicht zu, die Kommune um eine jo bedeutende, ihr rechtlich zufließende 
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Einnahme zu verkürzen, zumal der größere Theil jener 173 Einwoh⸗ 
wer ſchon ſeit Jahren verpflichtet geweſen, das Buͤrgerrecht zu erwer⸗ 
ben; überdies ſei der Zeitpunkt, wo die neue Gemeinde-Ordnung bei 
uns zur Ausführung kommen werde, noch gar nicht einmal feſtgeſetzt. 
Dieſer Anſicht trat die Majorität bei, und nachdem ein Mitglied noch 
darauf aufmerkſam gemacht, daß die Verſammlung es eigentlich nur 
mit der Prüfung des Einkommens der verzeichneten Einwohner zu thun 
habe, wurde der Kommiſſions bericht, der die Abſchätzung für richtig 
erklaͤrte, dem Magiſtrat überwieſen. — Hiernächſt wurden 6 Veraͤu⸗ 
ßerungs⸗Conſenſe vollzogen. 

Dann publicirte der Vorſitzende eine Klage der Armenbeputation 
und Bezirksvorſteher gegen den Seifenſieder Herrn Jagielski wegen 
ungenügender Seifenlieferung; dieſelbe wurde dem Magiſtrat zur diesfäl⸗ 
ligen Berückſichtigung zugeſtellt. Eine zweite Beſchwerde derſelben be— 
trifft die Eintheilung der Stadt in Armen-Vereine und die Anſtel⸗ 
lung von beſoldeten Armen ⸗Aerzten. Die Armendeputation proteftirt 
gegen die Art und Weiſe der erfolgten Anſtellung der Armen⸗Aerzte, 
weil ſie darüber nicht befragt worden und ihr nach §. 5 des Statuts 
doch das Vorſchlagsrecht unzweifelhaft zuſtehe; überdies ſei die Art 
der Anſtellung dem Intereſſe der Armen durchaus entgegen, weil z. B. 
der für den Waliſchei-Bezirk, den größten und ausgedehnteſten der 
Stadt, deſignirte Arzt nicht in dieſem Bezirk, ja nicht einmal in der 
Nähe deſſelben, ſondern in der Breslauer Straße, wohne. Die Depu⸗ 
tation fragt an, ob die Verſammlung die Anſtellung bereits geneh⸗ 
migt habe, und proteſtirt, falls dies noch nicht geſchehen, gegen die 
Beſtätigung. Zwar erklärte das in der Verſammlung anweſende Mit⸗ 
glied der Armen-Deputation, Herr Neumann, daß der in Rede 
ſtehende Streitpunkt durch Verſtändigung der Deputation mit dem 
Magiſtrat bereits ſeine Erledigung gefunden; da derſelbe jedoch auf 
Befragen des Schriftführers, Herrn von Crou ſaz, „ob er zu einer 
Zurücknahme der Beſchwerde autoriſirt ſei“, eine verneinende Antwort 
gab, ſo beſchloß die Verſammlung, dieſelbe dem Magiſtrat zur dies⸗ 
fälligen Aeußerung zugehen zu laſſen. Zum Schluſſe entſpann ſich 
eine lebhafte Diseuſſion über das Geſuch des hieſigen Bürgers Som- 
mer um Genehmigung der von ihm übernommenen Agentur des Aus- 
ſtattungs vereins. Der Commiſſionsbericht lautete dahin, daß 
gegen die Genehmigung nichts einzuwenden ſei; da indeſſen die Poli- 
zeibehörde ihre Frage fo geſtellt hatte, „daß die Communalbehörde ſich 
über die Nützlichkeit und das Bedürfniß eines ſolchen Inſtituts 
am hieſigen Orte äußern wolle“, fo erklärte die Majerität der Ver⸗ 
ſammlung den Commiſſionsbericht für nicht ausreichend und ver⸗ 
wies denſelben noch einmal an die Commiſſion zur motivirten Erklä⸗ 
rung zurück. Bei dieſer Gelegenheit wurde das von Herrn Sommer 
eingereichte Statut des Vereins von den Stadtverordneten Müller, 
v. Crouſaz und Körber hart angegriffen und nachgewieſen, daß 
daſſelbe nur zu Täuſchungen der ärmeren, insbeſondere 
der dienenden Klaſſe führen werde; daß die weiblichen Dienft- 
boten, die dem Inſtitute zahlreich beizutreten eilten, dadurch demora⸗ 
liſirt würden, indem bei der Unmöglichkeit, einen Monatsbeitrag von 
nahe zu einem Thaler von ihrem Lohn zu beſtreiten, ſie leicht zum 
Betruge ihrer Dienſtherrſchaften verleitet werden dürften, daß daher 
aller Wahrſcheinlichkeit nach der ganze Beitrag in vielen Fällen, von 
letzteren aufgebracht werden müßte, und daß endlich die ganze Orga⸗ 
niſation des Inſtituts als höchſt mangelhaft zu bezeichnen ſei, indem 
ausſchließlich diejenigen weiblichen Individnen, welche in der nächſten 
Zeit ſich verheiratheten, einen unverhältnißmäßigen Vortheil gegen 
alle übrigen davon trügen ꝛc. Die Stadtverordneten Jaffe, Kaatz 
und Fliege waren entgegengeſetzter Anſicht, und ſuchten darzuthun, 
daß die Verſammlung ſich bloß über die Nützlichkeit und das Bedürf— 
niß des beregten Inſtituts im Allgemeinen, nicht aber über den Werth 
oder Unwerth des eingereichten Statuts zu äußern habe, dies viel⸗ 
mehr der Polizeibehörde vorbehalten bleiben müſſe. Die Majorität 
der Verſammlung hielt indeß dafür, daß es in der Befugniß der Stadt⸗ 
verordneten liege, den eingereichten Entwurf einer gründlichen Prü⸗ 
fung zu unterziehen, um nicht durch eine ungerechtfertigte Genehmigung 
der Commune Nachtheil zu bereiten, und wurde dieſe Anſicht zum Be⸗ 
ſchluß erhoben. Herr St.⸗V. Kaatz meinte zwar, daß dies auf eine 
unſtatthafte Bevormundung des Einzelnen hinauslaufe, dem man ja 
auch nicht verbieten könne, in die Lotterie zu ſetzen oder in ähnlicher 
Weiſe einen Verſuch zur Beſſerung ſeiner äußeren Umſtände zu machen; 
ihm wurde jedoch von mehreren Seiten entgegnet, daß die Freiheit 
des Einzelnen unmöglich ſo weit ausgedehnt werden könne, daß die 
Aufſichtsbehoͤrden nicht berechtigt fein ſollten, dem Gemeinweſen ſchäd⸗ 
92 Inſtitutionen zu verhindern. Schtuß der öffentlichen Sitzung 
54 Uhr. 

ORawiez, den 12. April. Geſtern leiſteten die Verwaltungs- 
Beamten und Lehrer unſeres Polizei-Diſtrikts vor dem Landrathe den 
Eid auf die Verfaſſung, nachdem dies ſchon früher von den Beamten 
des Kreisgerichts und am Iten d. Mts. von denen der Strafanſtalt 
geſchehen war. 

In hieſiger Strafanſtalts⸗Kirche wird ſeit dem Oſterfeſte kein ka⸗ 
tholiſcher Gottesdienſt mehr gehalten. Dieſelbe, fruher Kloſterkirche, 
gehört nämlich jetzt dem Fiskus und dieſer hatte ſie dem katholiſchen 
Strafanſtalts⸗Prediger für ſeine kirchlichen Funktionen überwieſen und 
zugleich beſtimmt, daß in ihr auch die katholiſche Stadtgemeinde ihre 
Andachten halten könne, da ſie kein eigenes Gotteshaus beſitzt. Nun 
nöthigten aber vor einiger Zeit Sicherheits-Rückſichten den Direktor 
der Anſtalt, eine große Maſchine, welche ſich in einem oberen Saale 
der Anſtalt befand, abzubrechen und in einem ſicheren Lokale aufzuſtel⸗ 
len Da ſich nun kein anderes fand und die Sträflinge nicht feiern 
konnten, fo mußte der evangel. Betſaal zu dieſem Zwecke verwendet 
werden. Mehrere Wochen hindurch hatten nun die evangel. Züchtlinge 
keinen kirchlichen Gottesdienſt, bis kurz vor Oſtern die Königl. Regierung 
zu Poſen beſtimmte, daß die katholiſche Strafanſtaltskirche zur Simultan⸗ 
Kirche für beide Confeſſionen dienen ſolle. Verſchiedene Stunden wur⸗ 
den feſtgeſetzt, in denen die verſchiedenen Gottesdienſte abgehalten wer⸗ 
den ſollten; allein von dem Augenblicke an, als der evangeliſche Strafs 
Anſtaltsgeiſtliche in der Klosterkirche fungirte, hat weder der katholiſche 
Zuchthausgeiſtliche, noch der Geiſtliche der Stadtgemeinde irgend eine 
kirchliche Verrichtung in jener Kirche vorgenommen. Dem Vernehmen 
nach wollen dieſe beiden Herren die Inſtruktionen ihres Biſchofs ab⸗ 
warten, ehe ſie jene, nach ihrer Anſicht entheiligte, Stätte wieder be⸗ 
treten. 


Muſterung polniſcher Zeitungen. 


Wir ſind jetzt nachträglich in den Stand geſetzt, den ineriminir⸗ 
ten Artikel aus 5 11 be 8 polska feinem’ weſentlichen In⸗ 
halte nach mitzutheilen. Der Verfaſſer drückt im Anfange feine Freude 
über die Einſtimmigkeit aus, die ſich in Betreff der Wahlen zum Ber⸗ 


liner Reichstage ſowohl in der Meinung des intelligenteren Bürger⸗ 
thums, als auch in den öffentlichen Organen offenbart habe, und tritt 
der Anſicht entgegen, daß die Polniſchen Abgeordneten zunaͤchſt und 
vor Allem das Intereſſe der allgemeinen Volksfreiheit, und dann erſt 
das Intereſſe Polens wahrzunehmen hätten. Er meint vielmehr, ſie 
müſſen ſtets und überall die Fahne der Polniſchen Nationalität voran⸗ 
tragen, und vor Allem das Intereſſe des Großherzogthums ſchüͤtzen 
und durch das Großherzogthum das Jutereſſe von ganz Polen. Da⸗ 
durch würde unmittelbar auch der Sache der allgemeinen Freiheit am 
beſten und am ſicherſten gedient. Ferner verwirft der Verfaſſer die Mei⸗ 
nung, daß die Polen ſich nicht mehr an den Wahlen zu dem Berliner 
Reichstage betheiligen dürften, nachdem ihre Abgeordneten den Eid 
auf die Verfaſſung verweigert und ihr Mandat niedergelegt haben. Er 
beruft ſich auf den Dziennik polski, welcher der Meinung iſt, daß, 
wenn die Preußiſche Conſtitution die beſonderen Rechte des Großher⸗ 
zogthums Poſen auch nicht garantire, dies die Polniſchen Abgeord⸗ 
neten nicht abhalten dürfe, fie dennoch zu beſchwören, weil fie ja ſelbſt 
die Möglichkeit einer Abänderung ihrer Paragraphen auf N 
Wege geſtatte; der Eid werde dann mit der Intention geleiftet, daß 
man dahin ſtreben wolle, die Conſtitution dahin abzuändern, daß 
die Rechte der Polniſchen Nationalität garantire. Der Dziennik 
führt in dieſer Hinſicht das Beiſpiel des O’Connel an. Dies greift 
der Verfaſſer auf und ſagt nun wörtlich: „O'Connel ließ ſich durch 
nichts muthlos machen, er nahm jeden Standpunkt ein, der ſich ihm 
darbot, er klopfte fortwährend beim Parlamente an. Zum Deputirten 
gewählt, aber von den Kammern zurückgewieſen, beſtand er dennoch 
hartnäckig auf ſeiner Wiederwahl, und da er endlich zugelaſſen wurde, 
beſchwor er die Untheilbarkeit des Staates, aber er wirkte unaufhör⸗ 
lich für die Auflöſung der Union, er gelobte, der proteſtantiſchen Kirche 
in nichts zu ſchaden, aber er machte einen fortwährenden Sturm auf 
ihre Bollwerke. Obgleich er in dem vereinigten Reichstage Großbri⸗ 
taniens ſaß, ſo betrachtete er ſich doch ſtets nur als den Repräſentan⸗ 
ten von ganz Irland, und feine Ausdauer und Conſequenz verſchaſſten 
ihm endlich den Sieg.“ — Der Verfaſſer weiſt darauf hin, welchen 
Schaden es der Sache der Polniſchen Nationalität gebracht habe, daß 
man ſich in finſteres Schweigen gehüllt und von allen Aemtern fern 
gehalten. Man habe ſich davon überzeugt und nun eine andere Rich⸗ 
tung eingeſchlagen, die bereits zu den erfreulichſten Refultaten geführt 
habe; ſchon zweimal habe Gott auf dem Berliner Reichstage das Schick⸗ 
ſal des ganzen Preußiſchen Staates in die Hände der Polniſchen De⸗ 
putirten gelegt. Hierauf heißt es ferner wörtlich: „Niemand ſchmerzt 
es gewiß mehr, als uns, daß durch einen erzwungenen Eid das Ge⸗ 
fühl dieſer feierlichen Verpflichtung bei uns abgeſchwächt wird. Aber 
das iſt nicht unſere Schuld, ſondern die Schuld derjenigen, die uns 
einen folchen auflegen. Wenn wir der Wahrheit gewiſſermaßen Ge⸗ 
walt authun, ſo haben wir in unſerem Gewiſſen noch einen höheren 
Richterſtuhl, vor dem wir ſtets Vergebung finden werden. Seneca 
rechnete es dem Menſchen zur hoͤchſten Ehre an: vere magnum ha- 
bere fragilitatem hominis, securitatem Dei (daß das wahrhaft 
Große zwar mit der Gebrechlichkeit des Menſchen behaftet, aber durch 
den Schutz Gottes geſichert ſei). So oft uns alſo eine freinde Gewalt 
zu einem Schritte zwingt, den wir bei vollkommen freier Selbſtbeſtim⸗ 


mung nicht thun würden, ſo konnen wir uns ſtets auf den Schuß 


Gottes in uns berufen, daß die Sache des Vaterlandes es ſo von uns 
verlangt und daß es uns unmöglich iſt, demſelben gegenwartig anders 
zu dienen.“ — Endlich macht der Verfaſſer darauf aufmerkſam, daß 
es nicht nur zweckmäßig ſei zu wählen, ſondern, daß die Wahlen auch 
auf dieſelben Männer fallen müßten, welche ihr Mandat niedergelegt 
haben. om 

Die Gazeta Polska erzählt in Nr. 83., daß die hieſige Polizei 


Theater. 


Obſchon wir in der großentheils muſterhaften Aufführung des 
„Prinz Friedrich“ von Laube die Ueberzeugung gewonnen haben, 
nicht nur, daß die Mitglieder unſerer Bühne ein gutes Stück gut 
darzuſtellen verſtehen, ſondern auch, daß es für gute Leiſtungen nicht 
an einem dankbaren Publikum fehlt, jo haben wir dennoch ſeit geran⸗ 
mer Zeit faſt nur langweilige Poſſen und andre Stücke über die! t⸗ 
ter gehen ſehen, die, beim Mangel an innerem Gehalt, weder die 
Zuſchauer, noch die Schauſpieler zu feſſeln vermochten. 

Um ſo erfreulicher iſt es, daß Fräulein Brandenburg, aus 
wahrem Kunſtſinn, zu ihrem vielleicht ſchon im Laufe nächſter Woche 
ftattfindenden Benefiz Schillers klaſſiſches Meiſterwerk: „Maria 
Stuart“ gewählt, und ſo die ihr von der Direktion noch nicht dar⸗ 
gebotene Gelegenheit ergriffen hat, in einer ihrer würdigen Rolle 
auch hier diejenige Anerkennung zu erringen, die ihr bisher überall, 
wo fie auftrat, wegen ihres entſchiedenen Talents in Verbindung mit 
großer perjönlicher Liebenswürdigkeit und anſpruchsloſer Beſcheidenheit 
in reichem Maaße zu Theil geworden iſt. Gewiß wird bei dieſer Vor⸗ 
ſtellung Niemand fehlen, der ein ſolches Meiſterwerk zu würdigen ver⸗ 
fteht, und es dürfte um fo mehr auf ein recht volles Haus zu rech⸗ 
nen ſein, da Fräulein Brandenburg ſchon im Anfange ihrer hie⸗ 
ſigen künſtleriſchen Wirkſamkeit eine ſeltene Befähigung zu tragiſchen 
Rollen in ihrer wohlgelungenen Darſtellung der „Judith“ in „Uriel 
Akoſta“ vollſtändig dargethan hat. Wir wünſchen, daß die Vorſtel⸗ 
lung der „Maria Stuart“ einen möglichſt glänzenden Erfolg haben 
möge, fo im Intereſſe der verdienftvollen Künſtlerin, wie des ganzen 
Inſtituts; denn die Direktion wird alsdann wohl zu der Einſicht ge⸗ 
langen, daß ihr bei dem Bildungsgrade des hieſigen Theater⸗Publi⸗ 
kums auf klaſſiſchem Boden größere Vortheile erwachſen werden, als 
fie jemals bei einer Fortſetzung des ſeitherigen Repertoirs erwarten darf 


Kunſt⸗Notiz. 

Gegenwärtig iſt hier ein Kunſtwerk zur Anſicht des Publikums 
ausgeſtellt, welches um fo mehr verdient, die allgemeine Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich zu ziehen, als es ſeinen Urſprung einem hieſigen geachte⸗ 
ten Künftler, dem Bildhauer und Stuckateur, Herrn Heſſe, verdankt. 
Oerſelbe hat mit feltener Ausdauer feit zwei und einem halben Jahre 
ſeine Mußeſtunden zur Anfertigung eines großen Moſaikbildes aus 
Stuck verwandt und daſſelbe nunmehr in dem, vom Herrn Oberpräſi⸗ 
denten ihm bereitwillig dazu eingeräumten, Gartenſaal des Regie⸗ 
rungsgebäudes vortheilhaft aufgeſtellt. So viel uns bekannt, iſt Herr 
Heſſe der Erſte, welcher den Moſaik aus Stuckmaſſe nachgeahmt hat, 
und müſſen wir dieſen erſten, zugleich großartigen Verſuch als einen 
böchſt gelungenen anerkennen. Man denke ſich die mühſame Arbeit 
des Künſtlers, welcher zunächſt die enorme Zahl von 130,000 Stiften 
aus Stuckmaſſe in allen Farbennüancen hat formen und dieſelben 
dann zu dem Bilde hat zuſammenſetzen müſſen. Das Bild ſelbſt iſt 
Copie eines claſſiſchen Muſters und ſtellt Moſes dar, mit den Ge⸗ 
ſetztafeln vom Berge Sinai herabkommend, von feinem Bruder Aron 
und den ſtaunenden Kindern Iſraels empfangen. Die ſämmtlichen 
Figuren haben einen beſtimmten, ſcharfen Ausdruck, die Gewandung 
iſt vortrefflich ſchattirt, die Färbung der Luft- und Wolkenpartien, jo 
wie die des Bodens außerordentlich gelungen. Die ganze Landſchaft 
trägt den Charakter einer heiligen, dem ernſten Moment entſprechenden 
Feier, und iſt von einem morgenländiſchen, warmen Hauch überflogen. 
Das Bild gleicht, aus angemeſſener Entfernung betrachtet, einem Oel⸗ 
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gemälde vollkommen, und würde als Altarblatt jedem Gotteshauſe zur 
Zierde gereichen. — Wir wünſchen, daß das kunſtliebende Publikum 
das mäßige Eintrittsgeld nicht ſcheue, vielmehr durch recht fleißigen 
Beſuch ſich ſelbſt einen Genuß, dem anſpruchsloſen Künſtler dagegen 
eine verdiente Anerkennung ſeines mühevollen Strebens bereiten möge. 


Verantw. Redakteur: C. E. H. Violet. 


Angekommene Fremde. 
Vom 13. April. 
Bazar: Gutsb. Budziſzewski u. Baumeiſter Gabrielski a. Xigz; Gutsb. 
F. Duſzynski a. Bakowo; Beamter F. Tonchlinski a. Wollſtein. 
Hotel de Baviere: Gutsb. Graf Dabski a Kolaczkowo; Frau Gutsb. 
v. Gräfe a. Vorek; Poſteleve Gläſe a. Stettin; Kand. der Phil. 
Nabski a. Breslau; Bauführer Neumann a. Grünberg. 

Lauk's Hötel de Röme: Landrath v. Saher a. Neutomysl; Land⸗ 
ſtallmeiſter Meißner a Zirke; Neg Nath Nanke a. Poſen; Partik. 
O Kuniewski a. Wolkowo; Kfm. Pfeil a. Berlin; Tuchmacher 
Avenarius a. Königsberg in Pr. 

Schwarzer Adler: Gutsb. Beuther a. Sedziwojewoz Königl. Gewehr⸗ 
Neviſor Beyer a. Berlin. 

Hötel de Dresde: Gen.-Bevollm. Arnoux a. Grünberg; Gaſthofsbeſ. 
Mylius a. Berlin. 

Hötel à la ville de Rome: Wirthſch.⸗Commiſſ. Swiniarski a. Nucz⸗ 
kowo; Gutsp. Dobiejewski a. Labiſzynek; Partik. Lange a. Wina- 
göra; Gutsb. Vudziſzewski a. Malachowo. 


Hotel de Berlin: Die Gutsb. v. Biernadi a. Wola Czewojewkit; 
Schultze a. Bielowo u. Hirſe a. Nadlowo; penf. Gensdarm Star⸗ 
czek a. Schroda; Probſt Patkiewicz a. Luſſowo. 


Markt⸗Berichte. 
Berlin, den 10. April. 
Am heutigen Markt waren die Preiſe wie folgt: Weizen nach 
Qualität 47—53 Rthlr. Roggen loco und ſchwimmend 25 —27 
Rthlr., pr. Frühjahr 244 Rthlr. Br., 24 G., Mai⸗Juni 242 Rthlr. 
Br., 241 G., Juni⸗Juli 254 Rthlr. Br., 25 bez. u. G., Juli⸗Au⸗ 
guſt 255 Rthir. Br., 254 bez., Sept.⸗Okt. 263 Rthlr. Br., 264 G. 
Gerte, große loco 20 — 22 Rthlt., kleine 18 — 20 Nthlr. Hafer 
loco nach Qualität 15— 17 Rthlr., pr. Frühjahr 50pfd. 15 Nthlr. 
Br., 143 G. Erbſen, Kochwaare 29 — 32 Rthlr., Futterwaare 26 
bis 28 Rthlr. Rüböl loco 1114 Rthlr. Br., 112 G., pr. April 113 
Rthlr. Br., 11 G., April⸗Mai 114 Rthlr. Br., 1177 G., Mais 
Juni 113 Rthlr. Br., 114 G., Juni⸗Juli 114 Rthlr. Br., 113 bez. 
u G., Sept.⸗Okt. 114 Rthlr. Br., 113 u. 4 verk., ½ G. Leinöl 
loco 112 Rthlr. Br., pr. April⸗Mai 114 Rthlr. Br. Mohnöl 154 
Rthlr. Palmöl 123 a 124 Rthlr. Hanföl 14 Rthlr. Südſee⸗Thran 
121 Kehle. nominell. 


Poſen, den 12. April. (Nicht amtlich.) Marktpreis für 
Spiritus. Pro Tonne von 120 Quart zu 80% Tralles: 114 gthlr. 


Druck und Verlag von W. Decker K Comp. in Poſen. 


Stadt⸗Theater in Poſen. 

Sonntag den 14. April: Der Sohn der Wild⸗ 
85 ; somantifches Schaufpiel in 3 Akten von Fr. 

alm. 

w Poniedzialek dnia 15. Kwietnia: Mar- 
celi Zenopolski, Polski Aktor, bedzie 
mial zaszezyt dad Wieczor Deklamacyi- 
no- Mimiczny. — Sktadnie wygloszen 
afisz oznaczy. 


Bei dem Comité find für die Ueberſchwemmten fer⸗ 
ner eingegangen: Von der Kreis⸗Kaſſe Samter aus 
dem dortigen Kreiſe 30 Rthlr. 28 Sgr. 11 Pf.; 
Diſtr.⸗Comm. Liſſa und dem Polizeibezirk 32 Rthlr.; 
Liga Polska durch Herrn Prof. Libelt 750 Rthlr. 
6 Sgr. 7 Pf.; Redaktion der Gaz. Polska 100 
Rthlr. 1 Sy: 9 Pf. 

Summa 7816 Rthlr. 26 Sgr. 3 Pf. 


Bekanntmachung. 

Das betheiligte Publikum wird hiermit darauf 
aufmerkſam gemacht, daß das Abladen von Schutt 
und Gemülle ꝛc. auf dem Gerberdamme und der 
Wallſtraße, ſo wie das Verunreinigen derſelben durch 
Küchenabgänge, Kehricht u. |. w., in Gemäßheit 
der Straßenreinigungs⸗Ordnung vom 12. April 
1837, mit 1 Rthlr. bis 5 Rthlr. Geld⸗ oder verhaͤlt⸗ 
nißmäßiger Gefängnißſtrafe bedroht iſt. 

Poſen, den 2. April 1850. 

Königl. Komman⸗ Königl. Polizei-Di⸗ 
dantur. rektorium. 

v. Steinäcker. v. Motz. 


Bekanntmachung. 

Mit Bezug auf die im Amtsblatt pro 1848. No. 
30. Pag. 2857. enthaltene Regierungs⸗Verordnung 
vom 10. Juli 1848, und in Folge beſonders ergan⸗ 
gener höherer Genehmigung wird das hieſige gewerb⸗ 
treibende Publikum hierdurch benachrichtigt, daß 
außer den dort bezeichneten Gegenſtänden auf den 
hieſigen Wochenmärkten auf Grund der bisherigen 
Obſervanz von den Orts, Einwohnern auch ferner 
Kram und Schnitt» und ähnliche Waaren, insbe: 
ſondere aber 

a) wollene Bänder und wollene geſtrickte Waaren, 

b) gewöhnliche Seilerarbeiten und Hanfwaaren, 

e) Schaufeln, Nägel und ähnliche grobe Waa⸗ 

ren aus geſchmiedetem Eiſen, als Stahl, 
Drathſtifte und grobe Waaren und Eiſendrath, 

d) Bürftenbinder, Siebmacher und Klempner, 

e) Hutmacher⸗ und Schuhmacherwaaren, 

1) Boͤttcher⸗ und Korbmacher⸗Waaren, 

8) gewöhnliche Weiberputzwaaren, 

h) gewöhnliches Steingut, Fayence und über⸗ 

haupt irdenes Geſchirr 
feil geboten werden dürfen. 5 
Senſen, Beile und Pflugeiſen find jedoch ausge⸗ 


ſchloſſen. 
Poſen, den 5. April 1850. 
Königliches Polizei-Direktorium. 


Bekanntmachung. 

Der Rechts⸗Anwalt und Notar Alexander 
Franz Machula von bier, und das Fräulein 
Ida v. Adlersfeld aus Frankenſtein, haben 
mittelſt Ehevertrages vom 28. Ottober 1849 die 
Gemeinſchaft der Güter ausgeſchloſſen, welches hier- 
durch zur öffentlichen Kenntniß gebracht wird. 

Schroda, den 22. Februar 1850. 

Königliches Kreis-Gericht. 
Zweite Abtheilung. 


Bekanntmachung. 

Der über das Vermögen des Kaufmanns Theo⸗ 
dor Jeenide in Bentſchen unterm 28. Decem⸗ 
ber v. J. eröffnete Konkurs und der durch die Edik⸗ 
tal⸗Vorladung vom 26. Januar c. zu Anmeldung 
der Anfprüche an die Konkurs⸗Maſſe am 3. Juni c. 
Vormittags 11 fuhr hierſelbſt anſtehende Termin 
werden hiermit aufgehoben. 

Meſeritz, den 6. April 1850. 

Königl. Kreisgericht I. Abth. 


Nothwendiger Verkauf. 

Königl. Kreis-Gericht zu Schneidemühl. 

Das zu Stüſeldorf sub No. I. gelegenee, den 
Eduard und Emilie Wöhlerſchen Eheleuten 
gehörige Freiſchulzen⸗Gut, abgeſchaͤtzt auf 10,008 
Rthlr. 16 Sgr. 8 Pf., zufolge der nebſt Hypothe⸗ 
kenſchein in der Regiſtratur einzuſehenden Taxe, ſoll 
im Termine 

am 16. Auguſt 1850 Vormittags 10 Uhr 
an ordentlicher Gerichtsſtelle ſubhaſtirt werden. 


Se And d NAD 


Zeichenſchule. 


Es beginnt bald nach dem 15. d. Mts. 
ein neuer Curſus im geometriſch-perſpekti⸗ 
viſchen und Zeichnen nach der Natur. Die 
Lehrſtunden find auf Montag 7 — 8 Uhr 
Abends und Sonntag 8— 10 Uhr Mittags 
beſtimmt. Geſellen und Lehrlinge, oder 
junge Leute, welche Handwerker zu werden 

5 beabſichtigen, haben ſich — wenn ſie an 


dieſem Curſus Theil nehmen wollen — 
9 heute Sonntag zwiſchen 8 und 10 Uhr 


Vorm. oder Montag zw. 7 u. 8 U. Abds. 
im Schul-Lokale in der 
Allerheiligenſtraße, I Treppe hoch, zu mel⸗ 
den und gleichzeitig den Beitrag von 1 Rtlr. 

für ! Jahr zu entrichten. 
Das Schulgeld beträgt für den einjäh⸗ 
rigen Curſus 4 Rthlr. 
Poſen, den 13. April 1850. 
Der Vorſtand der Zeichenſchule. 


Das von mir im Gartenſaale des Regierungs⸗ 
Gebäudes ausgeſtellte Moſaik-Bild „Moſes, das 
Geſetz verkündend“, iſt für den ermäßigten Ein⸗ 
trittspwis von 2 Sgr. 6 Pf. noch bis Ende dieſes 
Monats zu ſehen. 

Poſen, den 14. April 1850. 

J. A. Heſſe, 


16,000 Mark Rente. 


Mittelſt eines geringen Einſchuſſes von nur we⸗ 
nigen Thalern iſt man im Stande, ſich bei einem 
Unternehmen zu betheiligen, welches dem Intereſ— 
ſenten ſchon von dieſem Jahre an eine 

jährliche Dividende bis zu 16,000 

Mark oder 6400 Thaler Pr. Cour. 
einbringen kann. Allen, welche bis zum 12. Mai 
d. J. deshalb in frankirten Briefen anfragen, ertheilt 
unentgeltlich nähere Auskunft das Bureau von 

Joh'. Poppe in Lübeck. 


Der Gaſthof N 


Goldenen Adler 


von 
E. A. Schnur 
’ in Berlin, 

Spandaner- Str. Nr. 73. in der Nähe der Poſt, 
empfiehlt ſich dem geehrten reiſenden und hieſigen 
Publikum mit einer zweckmäßigen und behaglichen 
Lokalität, fo wie mit einer. guten table d' hote. 
Bei billigen Preiſen wird fiir aufmerkſame Bedie⸗ 
nung und gute ſonſtige Bequemlichkeit ſtets die größte 

Sorge getragen werden. 


Bildhauer. 


Ein Commis, im Material- und Specerei-Ge⸗ 
ſchaͤft routinirt und noch in Condition ſtehend, ſucht 
unter höchſt ſoliden Anfprüchen ein anderweitiges 
Unterkommen. Gefällige Anfragen werden baldigſt 
Be der Adreſſe „H Schön, Glogau No. 639.“, 
erbeten. 5 


„Eltern, welche wünſchen, ihre Tochter im Weiß⸗ 
nähen unterrichten zu laſſen, erhalten darüber nähere 
Auskunft Kanonenplatz No. 9. im 3. Stock. 


ee 


Ein junger Mann, welcher in einem Deſtillations⸗ 
Geſchäft fungirt hat und mit guten Zeugniſſen ver⸗ 
ſehen iſt, findet ſofort ein Engagement bei 

.S. Jaffé, Gerberſtraße No. 20. 
Poſen, den 10. April 1850. 


Ein Sohn rechtlicher Eltern kann die Mützenma⸗ 
cherei bei Friedrich Markewiez neben der Frie— 
drichs⸗Wache erlernen. 


Ein Knabe, mit den nöthigen Schulkenntniſſen 
verſehen, findet als Lehrling ſofort ein Unterkommen 
beim Maler Ad. Krätſchmann, Bergſtraße 4. 


Ein Knabe, mit den nöthigen Schulkenntniſſen, 
findet Aufnahme in der Konditorei St. Martin 62. 
Ein Vorwerk, 2 Meilen von Poſen, hart an 
der Chauſſee, mit 120 Viertel Winterausſaat in 
guter Kultur mit dem kompletten Inventarium weiſet 
zur Verpachtung auf 3 bis 6 Jahre nach 
Poſen, alten Markt Nr. 72., Schubert. 
— B 45 575 — 
Wohnungsveränderung. 
Einem geehrten Publikum beehre ich mich die er⸗ 
ebene Anzeige zu machen, daß ich mein Tapiſ⸗ 
erie: und Tuchgeſchäft von der Wilhelms⸗ 
ſtraße nach dem Wilhelmsplatz No. 14. 
verlegt habe. Hierbei erlaube ich mir, mein wohl⸗ 
aſſortirtes Lager aller in dieſes Fach einſchlagender 
Artikel einem geehrten Publikum aufs Angele⸗ 
gentlichſte zu empfehlen. 
Eduard Voigt's Wittwe: 
Julie Vogt. 


Das Grundſtück Wilda in Poſen No. 5., beſte⸗ 
hend aus mehreren Zimmern, Kellern, Stallungen, 
Obſtgarten, ein Stück Land und Wieſe, iſt auf 
mehrere Jahre von jetzt zu verpachten. Das Nä⸗ 
here iſt bei dem Eigenthümer zu erfahren. 

Hotter. 


Zwei große, in gutem Zuſtande befindliche Ge⸗ 
fäße zum Abgähren des Bieres, jedes 9 Tonnen 
enthaltend, desgleichen eine Brenn-Blaſe zu 87 
Quart nebſt Helm, Schlange, Röhre und Hahn, 
und mehrere angeſtrichene Faßchen find zu verkaufen 
Jeſuitenſtraße No. 8. 

Das hierſelbſt auf Columbia belegene Grund⸗ 
ſtück No. 13/15., welches früher längere Zeit die 
Wittwe Flaum bewohnte, iſt auf ein oder mehre 
Nähere Auskunft bei 


beſonderem dazu gehörigen Garten, von Johanni 
ab zu vermiethen. Carl Scholtz. 


Galanterie-Waaren⸗Handlung, 
empfiehlt ihr reichhaltiges Lager von 
Papier⸗Tapeten 
in höchſt geſchmackvollen neuen Deſſeins zu ſehr 
billigen Fabrikpreiſen. 


Neue Flügel⸗Pianofortes 


in kurzer beliebter Form, vorzüglich gut im Ton, 
wofür die ausgedehnteſte Garantie geleiſtet wird, 
empfiehlt zu moͤglichſt billigen Preiſen die Pianoforte⸗ 
Fabrik von Carl Ecke, 

Poſen, Berlinerſtraße No. 13. 

Auch ſteht bei mir ein gebrauchtes Mahagoni, 
noch gutes Tafel-Piano zum Verkauf. 

Aus dem Garten des Verſchönerungs vereins ſind 
gute Obſtbäume von den beſten Sorten zu 6— 7 
Sgr. pro Stück, ebenſo Zierſträucher zu den billig⸗ 
ſten Preiſen zu haben. Kaufluftige wollen ſich an 
den Vereinsgärtner Schmidt auf der Breslauer 
Chauſſee hier wenden. 


Sommerſtoffe für Herren. 

Von den im vor. Jahre ſo gern gekauften leine⸗ 
nen und baumwollenen Stoffen des Weber⸗Vereins 
in und um Greifenberg ſandte ich wieder eine große 
Auswahl in den neueſten und geſchmackvollſten 
Muſtern an 

die Frau Kaufmann Wwe. Julie Vogt in 
Poſen, Wilhelms-Platz No. 14. im Haufe 
des Herrn v. Kaczkowski 
in Commiſſion, und hoffe, daß deren Preiswürbig⸗ 
keit, Dauer und Aechtheit einen reichlichen Abſat 
herbeiführen wird. 

Auch eine Parthie ganz feine leinene Sommer⸗ 
Kleider für Damen in ganz ächten Farben. 

Indem ich noch unſer Commiſſions⸗Lager von 
Creas-Leinen, und Taſchentüchern, wobei 
ſtets die Garantie von 50 Rthlr. für rein Leinen 
gegeben wird, aufs Beſte empfehle, 

zeichne ich ergebenſt 
„Tante Eduard Seidel. 

Hüte für Herren, Damen, Mäb- 
chen und Knaben in neueſter Fagon, fo wie in 
reichhaltiger Auswahl, Sonnen, und Regenſchirme 
empfiehlt zu billigen Preiſen 

die Hut⸗ und Mützen⸗Niederlage 
von Julius Bork, 


% Waldſchlöͤßchen bei Dresden, den 9 
SE 
2. 

Café Bel 


Die unterzeichnete Direktion der Socie⸗ * 
W tätsbrauerei zum Waldſchlößchen 
9 bei Dres den veröffentlicht hiermit, dem 
Herrn G. Pineus in Bromberg den 
1 
November 1819. 5 3 
Fleck. G. H. C. Jordan. BD 
? Winkelmann. f 3 
52 Dresdener Waldſchlößchenbier, 
30 bezogen aus der Niederlage des Herrn G. 
Pincus in Bromberg, iſt ſtets in beſter 
En ellevue, 
BERITTITELTTTTT 
Beſten fetten geräucherten Weſer⸗Lachs 
offerirt billigſt 


* Debit ihres Bieres für Bromberg aus, 
A ſchließlich übertragen zu haben. 
Qualität zu haben 
Poſen, alten Markt No. 44. im 
Michae lis Peiſer, 1 Ruſſiſche Theehandlung. 


Gutes Berliner Weißbier ift wiederum 
zu haben im 
Cafe Bellevue 
Markt- und Büͤttelſtraßen⸗Gcke No. 44. 


Friſche Holfteiner Auſtern bei 
n Gebrüder Vaſſalli. 
Gut abgelagertes Gräßer Bier, A 11 Sar pro 
Flaſche in Körben, verkauft Poſen alten Mart 
Nr. 72. Schubert. 


Odeum. 


Heute Sonntag den [aten großes Salon-Kon⸗ 
zert, ausgeführt von der ſteks berühmten Kapelle, 
unter Leitung des Herrn Muſik⸗Direktor E. Winter. 
Anfang 7 Uhr Abends. J. Lambert. 


gerichtlichem Wege ans Tageslicht bringen. 
Balthafar. 


